
Langlebig, nicht alt
Die Gesellschaft braucht engagierte �ltere – beide profitieren

Von J�rgen Kocka und Kai Brauer

Dass wir in einer alternden Gesellschaft leben, wird kaum jemand bezweifeln.
Der Befund scheint klar: Wir erleben eine dramatische, historisch beispiellose
Verschiebung im Aufbau der Bev�lkerung. Um 1900 betrug der Anteil derer,
die 60 Jahre und �lter sind, in Deutschland acht Prozent, heute sind es 25 Pro-
zent, und im Jahr 2050 werden es wahrscheinlich 39 Prozent sein. Gleich-
zeitig sinkt der Anteil der J�ngeren: Waren im Jahre 1900 noch 44 Prozent der
Deutschen j�nger als 20 Jahre, so sind es heute 20 Prozent und im Jahr 2050
prognostizierte 15 Prozent.

Dieser Entwicklung liegen – rechnerisch – einerseits der R�ckgang der Ge-
burtenh�ufigkeit, andererseits der Anstieg der Lebenserwartung zugrunde.
Die Frauen des Geburtsjahrgangs 1850 bekamen noch �ber f�nf Kinder, die
des Geburtsjahrgangs 1905 nur noch etwas mehr als zwei, die aktuelle Ge-
burtenziffer liegt bei 1,5. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts betrug die Lebens-
erwartung der Frauen 48 und die der M�nner 45 Jahre. Heute liegt sie bei 82
bzw. 77 Jahren.

Allerdings sind die Chancen, l�nger zu leben, ungleich verteilt. Nur ein Bei-
spiel: Nimmt man die m�nnlichen Bezieher gesetzlicher Renten in den Blick,
stellt man fest, dass ein 65-J�hriger, der in seinem Arbeitsleben wenig verdient
und wenig in die Rentenkasse eingezahlt hat, durchschnittlich noch 14 Jahre,
ein Gleichaltriger mit ehemals hohem Einkommen und hoher Rente dagegen
noch 19 Jahre zu erwarten hat. �ber die Ungleichheit ist damit noch nichts
gesagt. Die Spreizung n�hme jedoch weiter zu, bez�ge man Beamte und
Selbstst�ndige ein, die ihren Lebensabend anders als durch den Bezug gesetz-
licher Renten finanzieren. In der Diskussion dar�ber, was man mit den „ge-
wonnenen Jahren“, wie der Historiker Arthur E. Imhof sie nannte, tun kann
und sollte, ist deren sozial ungleiche Verteilung nicht aus den Augen zu ver-
lieren.

In den �ffentlichen Diskussionen �ber die gesellschaftlichen Folgen des demo-
graphischen Wandels haben lange die Sorgen �ber die mit ihm verbundenen
Probleme und Gefahren dominiert. In den Medien wurden �ngste vor einem
„Methusalem-Komplott“ und einem drohenden „Krieg zwischen den Ge-
nerationen“ gesch�rt. Kulturkritisch sprach man von der „vergreisenden Re-
publik“, ihrer abnehmenden Dynamik und bedrohten Wettbewerbsf�higkeit.
In der sozialpolitischen Diskussion galt und gilt die �berforderung der sozia-
len Sicherungssysteme durch steigende Leistungen f�r Gesundheit, Renten
und Pflege bei relativ abnehmender Erwerbst�tigkeit als Hauptproblem.

Diese Sorgen haben einen realen Kern, der nicht wegzudiskutieren ist. Doch
sind sie zum Teil �bertrieben. Es ist beispielsweise keineswegs ausgemacht,
dass die Produktivit�t von Belegschaften, Wirtschaftssektoren und Volkswirt-
schaften mit zunehmendem Durchschnittsalter abnimmt. Die gegenseitigen
Hilfen zwischen den Generationen haben, aufs Ganze gesehen, zugenommen,
wobei die �lteren unterm Strich die Gebenden und die J�ngeren die Neh-
menden sind. Auch bedeutet das kontinuierliche Wachstum �lterer Jahrg�nge
keineswegs eine lineare Zunahme von Pflege- und Gesundheitskosten, denn
dank des medizinischen Fortschritts und rechtzeitiger Pr�vention l�sst sich
der durchschnittliche Beginn der Phase hochaltriger Hilfsbed�rftigkeit im Le-
benslauf hinausschieben. Vor allem aber bieten die „gewonnenen Jahre“ auch
große neue Chancen, zumal sie immer l�nger bei guter Gesundheit durchlebt
werden. Darauf verweist, dass von den 65- bis 70-J�hrigen nur knapp drei
Prozent, von den 70- bis 84-J�hrigen erst f�nf Prozent als pflegebed�rftig gel-
ten (2005). Erst in der Altersgruppe der 85- bis 90-J�hrigen steigt die Quote
auf mehr als ein Drittel.
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Mit den Problemen alternder Gesellschaften und mit den Chancen der ge-
wonnenen Jahre befasst sich die „Akademiengruppe Altern in Deutschland“.
Sie wurde – auf Initiative des mittlerweile verstorbenen Altersforschers Paul
Baltes – von der Deutschen Akademie der Naturforscher Leopoldina und der
Deutschen Akademie der Technikwissenschaften (acatech) 2006 eingesetzt,
mit dem Auftrag, auf der Grundlage der besten verf�gbaren wissen-
schaftlichen Ergebnisse Empfehlungen zu den Chancen und Problemen al-
ternder Gesellschaften zu erarbeiten und der �ffentlichkeit vorzulegen.

Die Gruppe verfolgt einen systemischen Ansatz, in dem erstens der Lebens-
lauf insgesamt in den Blick genommen wird: Wie wird er heute typischerweise
eingeteilt, und wie k�nnte er in der Zukunft aussehen? Zweitens reicht es
nicht, nur auf die �lteren und Alten zu blicken. Vielmehr muss die Per-
spektive auf die Gesellschaft insgesamt erweitert werden. Um deren Umbau
geht es, wenn die Chancen der gewonnenen Jahre genutzt und die Herausfor-
derungen des demographischen Alterns gemeistert werden sollen. Die Zu-
nahme des Anteils der �lteren erh�ht den Ver�nderungsdruck und gibt Refor-
men zus�tzliche Dringlichkeit, die ohnehin auf der Tagesordnung stehen. Eine
alternde Gesellschaft ist deshalb nicht notwendigerweise weniger dynamisch
als eine junge, im Gegenteil.

W�hrend die durchschnittliche Lebenserwartung im letzten Jahrhundert er-
heblich zunahm, sank das Lebensalter, in dem man die Erwerbst�tigkeit be-
endet, drastisch ab. Von den 60- bis 65-J�hrigen ist in Deutschland nur noch
jeder Vierte erwerbst�tig, und dieser Anteil schrumpft schnell in den n�chst-
�lteren Jahrgangsgruppen. Die Phase zwischen dem Austritt aus dem Er-
werbsleben und dem durch Schw�chung, Hilfsbed�rftigkeit, Krankheit und
Todesn�he tats�chlich erzwungenen R�ckzug aus dem t�tigen Leben ist im-
mens gewachsen. 15 bis 25 gesunde Jahre nach der Erwerbst�tigkeit sind
keine Seltenheit. Die Akademiengruppe wird voraussichtlich vorschlagen, auf
eine deutliche Verl�ngerung der Lebensarbeitszeit hinzuwirken und den �ber-
gang in den Ruhestand nicht nur zu flexibilisieren und zu differenzieren, son-
dern auch im Durchschnitt zeitlich hinauszuschieben.

Die weitere Steigerung der Erwerbsquote in den Jahrg�ngen oberhalb von 55
und 60 Jahren kann aber nur Hand in Hand mit dem weiteren Abbau von An-
reizen zum fr�hen Ausstieg aus der Erwerbsarbeit, mit Produktivit�ts-
sicherung und -steigerung durch Fortbildung und lebenslanges Lernen auch
der �lteren und einer alterssensiblen Personalpolitik gelingen. Die Arbeits-
welt muss sich �ndern, um �ltere zu halten und ihre Potenziale zu nutzen.
Doch ist – andererseits – Arbeit nicht nur Erwerbsarbeit. Vielmehr gibt es
auch freiwillige, unbezahlte Arbeit in der Zivilgesellschaft, also in Nachbar-
schaftsinitiativen und Vereinen, in Kirchen, Sozialverb�nden, Menschen-
rechtsgruppen oder Parteien, in der Kindererziehung und der Altenpflege, im
Naturschutz oder in generationen�bergreifenden Wohnprojekten. Der Aus-
bau der freiwillig-zivilgesellschaftlichen Arbeit �lterer – im Ehrenamt oder
auf informellere Art – ist eine der großen Chancen der gewonnenen Jahre.

Im Vergleich mit unseren n�rdlichen Nachbarn und den USA ist das zivilge-
sellschaftliche Engagement �lterer in Deutschland noch nicht sehr hoch. Je
nach Messkonzept schwanken die Beteiligungsraten. Nach dem Freiwilligen-
survey 2006 stieg zwischen 1999 und 2004 das freiwillige Engagement bei
den �ber 60-J�hrigen von 26 auf 30 Prozent und bei den „j�ngeren Alten“
(60- bis 69-J�hrige) von 31 auf 37 Prozent. Nach den differenzierten Er-
hebungen des Alterssurveys sind es vor allem die traditionellen „geselligen
T�tigkeiten“ und Vereine sowie kirchliche Gruppen, in denen �ltere aktiv
sind. Demgegen�ber bildet sich der erwartete Aufschwung bei neuen Formen
des zivilen Engagements bisher kaum ab. In den Wellen des Alterssurveys von
1996 und 2002 bezeichneten sich nicht einmal ein Prozent der Befragten als
Mitglieder einer Seniorengenossenschaft oder -selbsthilfegruppe, als aktiv in
Seniorenbeir�ten, -vertretungen oder in der Seniorenarbeit von Parteien und
Gewerkschaften. Hier wird eine F�rderung der Potenziale, die die alternde
Gesellschaft bietet, erfolg- und ertragreich sein.
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Summary

Ageing society

The rapid increase of the number of
older people in the population is a
challenge for the adaptability of so-
ciety. Recent years have seen dis-
cussions that focus mostly on the
problems and less on the oppor-
tunities. Although the “additional
years” can be used productively,
the perception has tended to focus
legislation on the problems and
costs of old age. Nevertheless, it is
becoming hard to ignore the op-
portunity that the increase of life
expectancy offers for the whole of
society with, for example, the
development of civil activities of
the elderly.



Zuweilen wird �ber das Ausmaß zuk�nftig denkbarer Beteiligung �lterer spe-
kuliert und vor allzu hohen Erwartungen gewarnt. In einer von der Aka-
demiengruppe bei FORSA in Auftrag gegebenen repr�sentativen Umfrage ga-
ben jedoch 53 Prozent der 60- bis 80-j�hrigen Deutschen an, sich „in einer
Gruppe, einem Verein, einer Nachbarschaftshilfe, einer B�rgerinitiative oder
�hnlichem zu beteiligen“. Und von den bisher nicht Engagierten konnten sich
nach dieser Umfrage knapp 25 Prozent vorstellen, dort aktiv zu werden. Das
w�ren hochgerechnet mehr als zwei Millionen.

Um die Beteiligung am freiwillig-zivilgesellschaftlichen Engagement bei �l-
teren zu f�rdern, muss in fr�heren Lebensjahren angesetzt werden. Analysen
mit Daten des Sozio-oekonomischen Panels haben gezeigt, dass – noch vor
Einkommen und Bildung – fr�here Erfahrungen mit Engagement die h�chste
Erkl�rungskraft haben. Wer sich vor dem Ruhestand engagiert hat, tut es
wahrscheinlich auch weiterhin, und umgekehrt. Zivilgesellschaftliches Enga-
gement wird �berdies dann leichter zum Erfolg, wenn darauf mit speziellen
Qualifizierungen vorbereitet wird. F�r das freiwillige Engagement sind selbst-
bewusste Alte notwendig, die nicht als „�berfl�ssige“ Gruppe oder „Kosten-
faktor“ diffamiert werden sollten. Zudem m�ssen f�r das Engagement R�ume
geschaffen werden, der Abbau von kommunalen Begegnungsst�tten ist kon-
traproduktiv. Weiterhin zeigt sich, dass freiwilliges Engagement bezahlte und
professionelle Arbeit keineswegs verdr�ngt, sondern unterst�tzt. In vielen
Feldern ist dies selbstverst�ndlich, in einigen anderen werden neue, zukunfts-
weisende Wege gegangen. Solches zivilgesellschaftliches Engagement eignet
sich f�r Angeh�rige der �lteren Jahrg�nge in der nachberuflichen Phase be-
sonders gut, weil es – jedenfalls im Prinzip – leichter dosiert sowie in Umfang
und Gewicht auf die M�glichkeiten und Bed�rfnisse der Einzelnen besser zu-
geschnitten werden kann als die Erwerbsarbeit, die meist unter hartem Kon-
kurrenzdruck steht und viel Disziplin verlangt.

Die F�rderung zivilgesellschaftlicher Arbeit im Alter empfiehlt sich prinzipiell
aus zwei Gr�nden. Zum einen bietet sie den Einzelnen M�glichkeiten, Kom-
petenzen in der nachberuflichen Phase zu erhalten und weiterzuentwickeln,
Anerkennung zu finden, Anschluss zu halten und sinnvoll t�tig zu sein. Be-
teiligung an solchen Aktivit�ten wirkt sich auch, richtig dosiert, positiv auf
das subjektive Wohlbefinden aus. Es kann die Chancen der Einzelnen ver-
bessern, bis ins hohe Alter hinein ihr Leben in Selbstst�ndigkeit und Eigen-
verantwortung zu gestalten.

Zum anderen sind L�nder wie Deutschland dringend auf Energiezufuhr aus
dem zivilgesellschaftlichen Raum zwischen Markt, Staat und Privatsph�re an-
gewiesen. Die unbezahlte, freiwillige Arbeit �lterer kommt der Leistungs-
f�higkeit und dem Zusammenhalt der Gesellschaft zugute, auch wenn die
messbare Produktivit�t dieser T�tigkeiten hinter der von bezahlter Erwerbs-
arbeit h�ufig zur�ckbleibt. Die große Zahl gesunder, leistungsf�higer und fi-
nanziell gesicherter �lterer, vor allem zwischen 60 und 80 Jahren, stellt inso-
fern ein großes Potenzial dar, dessen weitere Realisierung im allgemeinen In-
teresse liegt.

Je mehr dies gelingt, umso deutlicher wird, dass Arbeit in Erwerbsarbeit nicht
aufgeht. Mit dem Altern der Bev�lkerung verschiebt sich das Verh�ltnis zwi-
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Kurz gefasst

Der rapide steigende Anteil �lterer
an der Bev�lkerung stellt eine He-
rausforderung f�r die Adaptionsf�-
higkeit der Gesellschaft dar. Vor
diesem Hintergrund wurden in den
letzten Jahren vor allem die Prob-
leme, weniger die Chancen in den
Blick genommen. W�hrend die
„gewonnenen Jahre“ durchaus
produktiv genutzt werden k�nnen,
blieb die Wahrnehmung auf die
Lasten des hohen Alters gerichtet.
Dabei sind die Chancen und Po-
tenziale des l�ngeren Lebens, die
sich zum Beispiel im zivilen Enga-
gement zeigen, kaum zu �ber-
sehen.



schen Erwerbsarbeit, Sozialstaat und zivilgesellschaftlichem Engagement;
letzteres gewinnt an Gewicht. Erm�glicht wird dies durch die Tatsache, dass
das Altern im Vollsinn des Wortes – gekennzeichnet durch zunehmende
Schw�che, h�ufige Krankheit, wachsende Hilfsbed�rftigkeit, reduzierte Le-
bensf�higkeit und Todesn�he – heute ein bis zwei Jahrzehnte sp�ter beginnt
als noch vor einem Jahrhundert, jedenfalls nicht schon mit 50, 60 oder 65. In
diesem Sinn ist es zutreffender, von einer langlebigen statt von einer alternden
Gesellschaft zu sprechen.
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In diesem Band wird ein erweitertes Konzept von poli-
tischer Kultur entwickelt, das im Gegensatz zum her-
k�mmlichen Verst�ndnis nicht auf die Erfassung poli-
tischer Einstellungen und Grundhaltungen der B�rger
als kulturellen Voraussetzungen f�r die Stabilit�t poli-
tischer Systeme beschr�nkt ist. Vielmehr gilt das Inte-
resse �ber solche individuell-subjektiven Orientierun-
gen hinaus auch den sie pr�genden gesellschaftlichen
Gegebenheiten: der Art und Weise, wie in einem Ge-
meinwesen miteinander kommuniziert und umgegan-
gen wird, wie Konflikte behandelt und gel�st werden
und wie die strukturelle und institutionelle Infrastruk-
tur einer Gesellschaft beschaffen ist, die unterschied-

liche Verhaltensweisen und Umgangsarten flankiert
und kanalisiert. Der Autor verdeutlicht an zahlreichen
Beispielen die Vielfalt und Ver�stelungen von poli-
tischer Kultur, in der sich die historisch gewachsenen
Traditionen eines Gemeinwesens, seine institutionel-
len Eigenarten, seine Rechtsordnung, seine Erinne-
rungskultur sowie kollektive Tr�ume und Mythen nie-
derschlagen. Zentrale Begriffe, die ausf�hrlich er�rtert
werden, sind in diesem Zusammenhang �ffentlichkeit,
Kommunikation, Institutionen und Recht. Im letzten
Schritt wird schließlich zu bestimmen versucht, woran
man die politische Kultur eines demokratischen
Rechtsstaates erkennen kann.


